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Buch

Annie Marlow hat das Schlimmste erlebt, denn sie hat ihre ganze Familie durch ein tragisches Unglück verloren. Als ihre beste Freundin ihr rät, an den Ort zurückzukehren, an dem sie immer glücklich war, fällt ihr Oceanside ein, eine kleine Stadt am Meer, in der sie viele fröhliche Sommer mit ihrer Familie verbrachte. Annie mietet ein winziges Cottage und schließt auch bald neue Freundschaften – vor allem mit Keaton, der für sie der Fels in der Brandung wird. Während sie langsam zurück ins Leben findet, muss Annie sich schon bald fragen, ob da nicht doch mehr als nur Freundschaft zwischen ihnen ist …
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Sommer 2018

Liebe Freunde,

es hat sich tatsächlich so abgespielt. Ohne Vorwarnung und ohne irgendein Anzeichen, dass so etwas geschehen würde, ist in der Nähe von Oso, Washington, ein ganzer Hang abgerutscht. Die Schlammlawine vom 22. März 2014 hat neunundvierzig Häuser mitgerissen und dreiundvierzig Menschen das Leben gekostet. Dieser Erdrutsch gehört zwar inzwischen der Geschichte an, aber im Pazifischen Nordwesten wird man sich an diesen Schicksalsschlag noch lange erinnern – an die Plötzlichkeit, mit der das Unheil über die Menschen hereinbrach, und an das Entsetzen darüber, dass so etwas überhaupt passieren konnte.

Mich selbst hat diese Tragödie sehr beschäftigt, das Schicksal der Opfer und vor allem das der Hinterbliebenen, die an einem Tag teilweise ihre gesamte Familie verloren, und ich habe mich gefragt, wie sie wohl weitergelebt haben mit ihrer Trauer und ihrer Verzweiflung. Diese Überlegungen inspirierten mich schließlich zu diesem Roman, in dessen Mittelpunkt eine junge Frau steht, der genau das passiert ist, die plötzlich mutterseelenallein in der Welt steht und einen Ort sucht, den sie als ihr Zuhause betrachten kann. Und ist es nicht das, wonach wir alle suchen, nach einem Zuhause?


Unterstützt haben mich bei der Realisierung dieses Projekts meine Redakteurinnen Shauna Summers und Jennifer Hershey, die sich nach Kräften bemühen, das Beste aus mir als Autorin herauszuholen. Und obwohl ich mir gerne einbilde, dass jedes Wort, das ich in meinen Computer eingebe, perfekt ist, trifft das nicht zu. Es gibt Überarbeitungen und Neufassungen und weitere Überarbeitungen und Neufassungen. Ich bin jeden Tag dankbar dafür, dass diese beiden mich unter ihre Fittiche genommen haben.

Und wie immer ist es für mich von elementarer Bedeutung, von meinen Lesern zu hören. Ich freue mich darauf, eure Kommentare, Vorschläge und Korrekturen zu lesen. Tatsächlich tauchen trotz mehrfachen Durchlesens immer noch Fehler auf. Also scheut euch nicht, mich darauf hinzuweisen. Und natürlich könnt ihr mich auch wissen lassen, wie euch das Buch gefallen hat. Solche Rückmeldungen sind immer willkommen.

Ihr erreicht mich über meine Website debbiemacomber.com, oder ihr schreibt mir an die Adresse PO.O. Box 1458, Port Orchard, WA 98366. Außerdem findet ihr mich bei Facebook, Twitter und Co.

Herzlichst

Debbie Macomber





Für Candi und Tom,

meine liebsten Freunde.

Und das sage ich, auch ohne Toms wunderbaren Wein

getrunken zu haben.






 
Prolog

Dreizehn Jahre zuvor


Keaton war das hübsche Mädchen gleich aufgefallen, als sie zum ersten Mal an den Strand gekommen war, und er hatte den Blick nicht von ihr losreißen können.

Ihre Familie verbrachte die Ferien im Munson-Cottage, und sowie das Auto ausgeladen war, hatten sich das Mädchen und ihr Bruder auf den Weg ans Wasser gemacht. Seitdem waren sie jeden Tag zum Schwimmen hier gewesen oder hatten mit anderen Teenagern Volleyball gespielt.

Das Mädchen sprühte geradezu vor Leben; sein Lachen wehte mit dem Wind zu ihm herüber und entlockte ihm jedes Mal, wenn er es hörte, ein Lächeln. Sie konnte nicht älter sein als vierzehn oder fünfzehn und war vielleicht ein oder zwei Jahre jünger als ihr Bruder. Keaton bemerkte, dass sich alle wie von selbst zu ihr hingezogen fühlten und ihre Nähe suchten. Auch er spürte diese Anziehungskraft, obwohl er sie nur aus der Ferne beobachtete.

Oceanside war ein kleines, abgelegenes, eher verschlafenes Städtchen, doch wenn der Sommer kam, waren sämtliche Hotelzimmer und sonstigen Unterkünfte belegt. Die Geschäfte wimmelten von Touristen, die darauf brannten, ihre Urlaubsdollar auszugeben. Der Geruch des Meeres vermischte sich dann mit dem Duft von frittierten Muscheln, Fisch und Chips. Kinder drängten sich vor dem Fenster des Süßwarenladens, um zuzuschauen, wie Mr. Buster Salzwassertoffees zog oder Fondantmasse auf große Backbleche goss. Ebenfalls beliebt war das Geschäft, in dem Drachen verkauft wurden, die sich während der Saison in allen erdenklichen Formen und Farben am Himmel tummelten, nachdem Kinder wie Erwachsene mit ihnen über den Sand gerannt waren, um sie steigen zu lassen.

Und inmitten dieses Trubels hatte dieses eine Mädchen Keatons Aufmerksamkeit in einem solchen Maße erregt, dass er unentwegt an sie denken musste. Ihm gefiel ihr langes kastanienbraunes, in der Sonne rötlich schimmerndes Haar. Sie trug es zu einem dicken Zopf geflochten, der auf ihrem Rücken tanzte, wenn sie den Strand entlanglief und der Sand unter ihren nackten Füßen aufspritzte. Über mangelnde Aufmerksamkeit konnte sie sich jedenfalls nicht beklagen. Ihm war nicht entgangen, dass sich eine ganze Reihe von Jungen für sie interessierte.

Kein Wunder, weshalb sollte es ihnen denn anders ergehen als ihm.

Mehr als irgendetwas sonst wünschte Keaton sich, mit ihr zu reden. Das Problem bestand allerdings darin, dass er nicht wusste, wie er sie ansprechen oder was er sagen sollte. Sofern er überhaupt den Mut dazu aufbrachte. Sollte er ihr gestehen, dass er sie hübsch fand? Schwierig, zumal er selbst an seinen besten Tagen den Mund kaum aufbekam. In der Gegenwart von Mädchen schien sich nämlich grundsätzlich ein Knoten in seiner Zunge zu bilden, der ihn hartnäckig am Reden hinderte.

Außerdem hämmerte jedes Mal, wenn er erwog, sie am Strand anzusprechen, sein Herz so heftig, dass er seinen Pulsschlag bis in den Kopf spüren konnte. Und zum ersten Mal in seinem Leben dachte er über Mittel und Wege nach, wie sich diese hinderliche Scheu überwinden ließ und er es zumindest schaffte, sich ganz normal mit ihr zu unterhalten. Ein gewandter Plauderer würde er nie werden, diese Gabe war ihm nicht in die Wiege gelegt worden.

»Wer nicht wagt, der nicht gewinnt«, ermutigte ihn sein bester Freund ständig.

Preston hatte gut reden, dachte Keaton und hätte ihm am liebsten genau dasselbe vorgehalten. Schließlich hatte er während seiner gesamten Highschoolzeit für Mellie Johnson geschwärmt und, obwohl er wegen des Mädchens fast krank vor Liebe war, vier Jahre lang nie mehr getan, als sie auf dem Gang zu grüßen. Nicht dass es ihm etwas genutzt hätte – Mellie war am Tag nach dem Schulabschluss mit einem Typen durchgebrannt, den sie beim Ausgehen in Aberdeen kennengelernt hatte. Seither hatte niemand sie mehr gesehen oder von ihr gehört.

Wie auch immer. Keaton brauchte fast die ganze Woche, um sich ein Herz zu fassen und sich dem Mädchen zu nähern. Jetzt oder nie, sagte er sich. Jedoch musste er zuvor noch eine andere Hemmschwelle überwinden, und das war die Furcht, seine überdurchschnittliche Größe könnte sie abschrecken, ihn überhaupt zur Kenntnis zu nehmen.

Immerhin hatte er während seiner Schulzeit genug leidvolle Erfahrungen gemacht.

Die Mitschülerinnen hatten ihn gemieden, weil er auf sie irgendwie bedrohlich wirkte, mürrisch und unfreundlich. Und in der Tat lächelte er so gut wie nie. Was vor allem daran lag, dass es in Keatons Leben nicht viel Grund zum Lachen gegeben hatte. Am liebsten hätte er sich unsichtbar gemacht, aber seine Größe und seine Statur verhinderten das.

Bereits in seinen ersten Highschooljahren hatte er fast die Zwei-Meter-Grenze erreicht und seitdem noch fünf Zentimeter zugelegt. Seine Schultern waren so breit, dass er kaum durch eine Tür passte, und entsprechend riesig waren seine Hände und Füße. Wohl oder übel hatte er sich an die spöttischen Bezeichnungen gewöhnt, mit denen andere sich über seine Größe lustig machten.

Ochse und Elch waren lediglich zwei Bezeichnungen von vielen, mit denen er verhöhnt wurde. Er bot ein leichtes Ziel, da er es vorzog, den Spott zu ignorieren und nicht darauf zu reagieren, wenngleich es ihm unter die Haut ging.

Verlegen und mit wild pochendem Herzen näherte er sich also langsam dem Mädchen.

»Hey, schaut mal, da kommt der Jolly Green Giant«, rief einer der Jungs.

Keaton achtete nicht auf ihn und lächelte, murmelte »Hi« und musterte sie dabei eindringlich.

Aus der Nähe betrachtet war sie sogar noch hübscher als aus der Entfernung. Ihre Augen waren haselnussbraun mit einem Grünschimmer, und ihr dicker Zopf lag auf ihrer gebräunten Schulter. Sie trug ein Strandkleid mit einem Muster aus roten Mohnblüten und darunter einen Badeanzug. Er verspürte den unwiderstehlichen Drang, eine Hand auszustrecken und ihre Wange zu berühren, um sich zu vergewissern, dass sie kein Produkt seiner Fantasie war.


»Das ist der Yeti persönlich«, spottete ein anderer Halbwüchsiger.

»Nein, das ist Bigfoot.«

»Er hat wirklich Riesenfüße.«

»Sag ich doch. Bigfoot.«

»Hört auf!«

Das Mädchen wirbelte herum und wandte sich empört an die Spötter, bevor sie sich zu Keaton umdrehte und ihm ein freundliches Lächeln schenkte.

»Komm, Annie«, drängte ihr Bruder und griff nach ihrer Hand. »Wir müssen zurück.«

Annie. Sie hieß Annie. Keaton war hin und weg, genoss es, den Widerhall des Namens in seinem Kopf zu hören.

Das Mädchen schien die Aufforderung des Bruders zu ignorieren, ihre großen Augen waren forschend und warm auf Keaton gerichtet.

»Hast du etwas zu sagen, King Kong?«, höhnte Devon Anderson, der ebenfalls zu der Gruppe gehörte, die Annie umlagerte.

Keaton kannte ihn von der Highschool. Er war ein Mistkerl, und es überraschte ihn nicht, dass er dem Mädchen schöntat und seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken versuchte.

»Nenn ihn nicht so«, herrschte Annie den Fiesling aufgebracht an.

»Er spricht nicht.«

»Was hat er denn soeben sonst getan?«, konterte sie, war sichtlich verärgert über Devon und machte sich nicht die geringste Mühe, das zu verbergen. »Er hat ›Hi‹ gesagt, falls du es nicht gehört haben solltest.«

Der andere brach in brüllendes Gelächter aus.

»Ich wette, dass er darüber hinaus keinen Ton rauskriegt«, japste er und maß Keaton mit einem mehr als geringschätzigen Blick.

Annie hingegen sah ihn erwartungsvoll an, doch Keaton brachte tatsächlich kein weiteres Wort über die Lippen. Dabei wollte er ihr so gerne sagen, wie hübsch er sie fand und dass sie ihm gleich aufgefallen war mit ihrem langen Zopf.

»Siehst du, was ich meine?«, ätzte Devon.

»Lass das!«, fauchte sie ihn an. »Das ist gemein.«

Ihr Bruder zerrte erneut an ihrer Hand. »Komm endlich, Annie. Mom und Dad warten sicher schon.«


»Tut mir leid«, wandte sie sich an Keaton, und ihre Augen wurden ganz weich. »Wir müssen gehen. War schön, dich kennengelernt zu haben.«

Er nickte und rang sich ein Lächeln ab, um ihr zumindest zu verstehen zu geben, dass er dasselbe empfand.

»Wir fahren morgen nach Seattle zurück, kommen aber nächsten Sommer wieder«, versicherte sie ihm und winkte ihm im Gehen zu, während ihr Bruder sie mit sich zog.

Ein Jahr. Das war eine Menge Zeit, in der er an sich arbeiten konnte. Dann war er hoffentlich in der Lage, ihr all die Dinge zu sagen, die er in seinem Kopf gespeichert hatte.

Doch Annie kam nie zurück.

Keaton wartete Jahr für Jahr und vergaß niemals das schöne Mädchen mit dem kastanienbraunen Haar. Das Bild der über den Sand laufenden Annie blieb in seinem Gedächtnis haften. Unzählige Male zeichnete er mit Bleistift und Kohle Strandszenen von ihr, Bilder, die niemand zu Gesicht bekam. Und im Geist führte er lange Gespräche mit ihr, allein der Gedanke an sie verschaffte ihm seltene Glücksmomente.

Eines Tages vielleicht, dachte er und blickte hinaus auf den weiten Ozean und die Wellen, die ans Ufer rollten.

Eines Tages vielleicht …
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Annie Marlow hasste es, ihre Eltern zu enttäuschen, trotzdem würde sie nicht zu Thanksgiving nach Seattle fliegen. Sie hatte Weihnachten für einen Besuch eingeplant und würde jetzt nicht alle Pläne über den Haufen werfen.

In ihrem Job als Arztassistentin, der ganz schön stressig war, hatte Annie nicht oft übers Wochenende vier Tage am Stück frei, und das musste sie ausnutzen. Trevor, ein guter Freund, wollte einen Truthahn zubereiten und hatte außer ihr und ihrer Freundin Stephanie einen attraktiven jungen Arzt eingeladen, der erst kürzlich in der Klinik angefangen hatte. Außerdem hatte sich ihre Cousine Gabby angesagt.

Vor allem dürfte es ihrer Mutter, unterstellte Annie zumindest, darum gehen, die komplette Familie auf ein Foto für die Weihnachtskarten zu bannen, die ihre Eltern jedes Jahr zu verschicken pflegten. Und das war es ihr nicht wert, kurzfristig umzudisponieren, zumal sie selbst für dieses Wochenende Besuch von ihrer Cousine aus Seattle erwartete. Sollte sie das alles etwa absagen wegen eines Familienfotos für die Weihnachtskarte? Nein wirklich, bei aller Liebe nicht. Von ihr aus konnten sie sie per Photoshop hineinkopieren. Überdies hatte sie wegen Gabby einen Mädelabend organisiert, für den sie sich extra ein schickes Outfit und Highheels mit zehn Zentimeter hohen Absätzen zugelegt hatte, alles Designerware.

Leider ließ ihre Mutter nicht locker, nervte sie ständig mit neuen Telefonattacken wie eben jetzt und setzte auf Schuldgefühle.

»Annie, bitte.«

»Mom, du kannst nicht in der letzten Minute all meine Pläne umschmeißen.«

Stöhnend warf sie einen Blick auf die Uhr. Wenn dieses Gespräch noch lange dauerte, würde sie nicht rechtzeitig beim Yogakurs sein.

»Dein Bruder kommt mit Kelly und dem Baby«, zog die Mutter ihren größten Trumpf, wie sie hoffte, aus dem Ärmel.

Ihr Bruder, der heißgeliebte Sohn. Na und? Sie hatte Mike und seine Familie dieses Jahr bereits zweimal gesehen, und das reichte schließlich, oder? Langsam hatte sie es dick, ständig alles so einzurichten, dass es in den Terminkalender ihres Bruders passte.

»Er kommt auch an Weihnachten, schon vergessen?«


»Wir sind seit August nicht mehr als Familie zusammengekommen«, jammerte ihre Mutter unverdrossen weiter.

Annie, das Telefon ans Ohr gepresst, war kurz davor loszuschreien.

»Und ein paar Monate sind lang bei einem Baby. Inzwischen kann Bella laufen, weißt du das überhaupt?«

»Ich werde Bella an Weihnachten sehen und sie dann gebührend bewundern. Mom, bitte. Wir haben das alles mehrmals durchgekaut. Können wir jetzt Schluss machen, ich muss nämlich weg.«

Ihr Telefon zeigte mit einem Piepton an, dass eine Nachricht eingegangen war. Stephanie hatte ihr ein Selfie geschickt. Mit rot getönten Haaren, die Lippen zu einem Schmollmund verzogen, sah die Freundin aus, als würde sie ihr durch das Telefon einen Kuss zuwerfen.

Annie lachte.


»Lachst du mich etwa aus?«, kam prompt die misstrauische Frage ihrer Mutter.

»Nein, entschuldige, Mom.« Sie unterdrückte ihre Belustigung. »Eine Freundin hat mir gerade eine Nachricht geschickt.«

»Ich hatte so sehr gehofft, dass du deine Meinung ändern würdest.«

»Sorry, Mom, wenn ich es könnte, täte ich es, leider geht es wirklich nicht.« Die Lüge kam ihr glatt über die Lippen, ohne ihr ein schlechtes Gewissen zu verursachen. »Du wirst mich nicht vermissen«, fügte sie besänftigend hinzu. »Immerhin kannst du dich auf diese Weise voll und ganz auf deine Enkelin konzentrieren. Genieße es, Bella ist ja wirklich total süß. Und Dad wird sowieso die ganze Zeit mit Mike herumhängen.«

»Dann versprich mir wenigstens, dass du es dir wegen Weihnachten nicht auch anders überlegst«, bat ihre Mutter. »Nicht dass es so läuft wie letztes Jahr«, fügte sie vorwurfsvoll hinzu.

Das war ein wunder Punkt, den sie da berührte. Letztes Weihnachten war Annie gefragt worden, ob sie bereit sei, an den Feiertagen zu arbeiten, und da sie immer knapp bei Kasse war, hatte sie die Gelegenheit sofort genutzt. Zum Kummer ihrer Eltern, da konnte sie noch so oft die hohen Lebenshaltungskosten in Südkalifornien ins immense Feld führen.

»Keine Sorge, ich bin Weihnachten bei euch, Mom«, versprach sie und hoffte, dass sie ihr endlich ihren Fauxpas vom letzten Jahr verzeihen würde.

Ein einziges Mal hatte sie es gewagt, über die Feiertage nicht nach Hause zu kommen, und das bekam sie bei jeder Gelegenheit aufs Brot geschmiert!

»Es tut mir leid, dass ich immer wieder davon anfange«, erklärte ihre Mutter. »Ich bin einfach schrecklich enttäuscht, denn ich hatte es mir schon so schön vorgestellt.«

»Mir tut es ja ebenfalls leid, aber Gabby und ich haben bereits das gesamte Wochenende verplant. Es geht ja nur um ein paar Wochen, dann bin ich zu Hause. Ich habe mittlerweile mein eigenes Leben, weißt du.«

»Sei nicht so, erwiderte ihre Mutter leicht pikiert.

»Was meinst du mit ›nicht so‹?«

»So störrisch. Die Familie ist das, was zählt. Ich weiß, dass du viel um die Ohren hast, bloß werden dein Vater und ich nicht jünger. Wir leben nicht ewig, vergiss das nicht«, führte sie ein neues Argument an.

Annie traute ihren Ohren nicht.


Das war ja eine ganz neue Masche, um ihr Schuldgefühle einzuimpfen – sie daran zu erinnern, dass es irgendwann vorbei war mit Treffen im trauten Familienkreis. Was im Übrigen lächerlich war, denn ihre Eltern waren nach wie vor fit und unternehmungslustig. Am liebsten hätte sie ihr das empört an den Kopf geworfen, doch sie ließ es lieber. Sonst war der nächste Streit vorprogrammiert.

Ihre Mutter schien zu spüren, dass sie zu weit gegangen war, und versuchte es mit einem neuen Vorschlag.

»Ich habe eine Idee: Was hältst du davon, Trevor an Thanksgiving einzuladen?«

Sie wollte einfach nicht begreifen, dass Annie keinerlei romantisches Interesse an Trevor hegte. Sie hatte seinen Namen ein- oder zweimal beiläufig erwähnt, und seitdem ritt die Mutter ständig auf dem Thema herum. Wenn sie ihn nach Seattle einlud, bestärkte Annie sie lediglich in der Überzeugung, dass sie und Trevor ein Paar seien. Er war einfach ein Freund, ein guter Freund. Und wenn man ihn schon verkuppeln wollte, dann mit Stephanie, die sowieso ein Auge auf ihn geworfen hatte.

»Du hast ihn doch gern, nicht wahr?«, insistierte ihre Mutter

»Er ist ein Freund, Mom, mit dem ich gerne ausgehe, weil er ein guter Tänzer ist. Außerdem ändert das nichts daran, dass dieses Wochenende durch Gabby fest verplant ist.«

»Okay, Schätzchen, ich verstehe. Du wirst uns fehlen.«

»Mom, ich muss jetzt wirklich los.«

»Schnell noch eines. Ich wollte dich eigentlich überraschen, weil ich dachte, du würdest an Thanksgiving zu Hause sein …«

Die Zeit lief ihr davon. Annie griff nach ihrer Yogamatte und ihrer Sporttasche und steuerte auf die Vordertür ihrer Wohnung zu.

»Dad und ich haben die Küche renoviert und neue Elektrogeräte und Arbeitsflächen angeschafft. Du wirst sie nicht wiedererkennen.«

Ihre Eltern besaßen ein Haus in Hanglage über dem Puget Sound, von wo aus man einen atemberaubenden Blick auf die Stadt und die Bucht hatte. Sie hatten das Grundstück vor Jahren erworben und jahrelang jeden Cent zurückgelegt und Opfer gebracht, um ihr Traumhaus Wirklichkeit werden zu lassen.

»Das klingt ja großartig, Mom. Ich bewundere alles an Weihnachten. Hab dich lieb.«

»Ich dich ebenfalls. Oh, ehe du auflegst, möchte Dad dir kurz Hallo sagen.«

»Er wird mir hoffentlich nicht auch noch wegen des Besuchs zusetzen?«


»Nein, keine Sorge.« Sie musste das Telefon weitergereicht haben, denn die nächste Stimme, die Annie hörte, war die ihres Vaters.

»Wie geht es meiner Tochter, der Ärztin?«, erkundigte er sich gut gelaunt.

Es war eine Anspielung, wie sehr er sich wünschte, dass Annie ihr Medizinstudium fortsetzte.

»Ich bin keine Ärztin, Dad.«

Sie hatte das Studium sattgehabt, hinzu war eine Trennung von ihrem langjährigen Freund gekommen. Anstatt weiter das College zu besuchen und Ärztin zu werden, hatte sie eine Ausbildung zur Arztassistentin absolviert, ein Beruf, der irgendwo zwischen pflegerischem Fachpersonal und Arzt rangierte.

»Was nicht ist, kann ja noch werden«, gab ihr Vater zurück.


Er schien keine Gelegenheit zu versäumen, Annie an ihren ursprünglichen Traum zu erinnern. Was er nicht begriff oder nicht zu würdigen wusste, war, dass sie im medizinischen Fachbereich arbeitete, nur eben nicht als Ärztin.

»Dad, ich würde ja gerne weiter mit dir plaudern, aber ich bin mit einer Freundin verabredet«, drängte sie.

»Mach’s gut, Süße.«

»Tschau, Dad.«

Annie kam auf den letzten Drücker beim Fitnessstudio an, wo Stephanie bereits ungeduldig wartete. Gemeinsam hasteten sie zu ihrem Kurs. Anschließend fühlte Annie sich weitaus besser, entspannt und gut gelaunt.

Sie tranken an der Saftbar einen Smoothie, und Annie schoss unbemerkt ein Selfie von ihnen beiden und twitterte es.

»Lass mal sehen, lass mich mal sehen!«, protestierte die Freundin und lachte. »Du bist hinterhältig!«

»Hey, wir sehen beide toll aus.«

»Ist es instagramtauglich?«

Annie kicherte. »Meiner Meinung nach ja«, bestätigte sie und postete das Foto auf Instagram, wo Gabby es bestimmt sehen würde.

Sie konnte es kaum erwarten, ihre Cousine wiederzusehen, seit Wochen freute sie sich darauf. Sie waren fast gleichaltrig und nahezu ihr ganzes Leben lang beste Freundinnen gewesen. Da Gabby vor Kurzem eine Beziehung beendet hatte, konnte sie bestimmt ein bisschen Abwechslung gut brauchen. Annie hatte entsprechend einiges angeleiert, von gemütlichen Abenden bis zu Besuchen in einem angesagten Nachtclub.


Am Morgen von Thanksgiving erwachte Annie mit einem monstermäßigen Kater. Ihr Kopf fühlte sich an, als würde jemand darin einen Presslufthammer betätigen, und ihr Mund war so trocken wie ein Flussbett in Arizona. Das unaufhörliche Klingeln ihres Telefons, das auf dem Nachtschränkchen neben ihrem Bett lag, machte alles noch schlimmer. Ein Blick auf das Display verriet ihr, dass ihre Tante Sherry am Apparat war, Gabbys Mutter.

Was um alles in der Welt bewog sie dazu, so früh am Morgen anzurufen?

»Hallo«, krächzte Annie mühsam, presste dabei in der Hoffnung, die winzigen Männer in ihrem Schädel so weit gnädig zu stimmen, dass sie ihr Gehämmer einstellten, eine Hand fest gegen ihre Stirn.

»Annie.« Sherrys Stimme klang atemlos, als hätte ihr jemand die Luft abgeschnürt. »O Annie, Annie.«

Angesichts des verzweifelten Tonfalls und der unterdrückten Schluchzer richtete sie sich erschrocken auf.

»Was ist los, Tante Sherry, willst du mit Gabby sprechen? Sie ist hier.«

»Nein, nein. Ich muss dir etwas sagen.«

»Mir was sagen?«

Ihrer Tante entfuhr ein erstickter Laut.

Annie erstarrte und hatte Mühe, ihrer Stimme Festigkeit zu verleihen.

»Bist du okay, Tante Sherry?«, fragte sie bang und stellte das Telefon laut, damit Gabby, die inzwischen ebenfalls wach geworden war, mithören konnte.

»Hast du … Ich meine, hast du den Fernseher … Ist er eingeschaltet?«, stammelte die Tante, die sichtlich Mühe hatte, die Worte herauszuwürgen.

»Nein. Tante Sherry, erzähl mir um Himmels willen einfach, was passiert ist.«

Während Annie sprach, griff sie nach der Fernbedienung, schaltete den Fernseher ein und zappte durch die Kanäle, bis sie auf den Vierundzwanzig-Stunden-Nachrichtensender stieß. Das Erste, was auf dem Bildschirm erschien, war eine Werbung von Macy’s, die ihr nicht weiterhalf.

Anstelle einer Antwort begann ihre Tante zu schluchzen. »Es ist so schrecklich, Annie. Ich … ich weiß gar nicht, wie … Ich weiß nicht … wie ich es dir sagen soll.«

Als Arztassistentin hatte Annie oft mit Menschen zu tun gehabt, die panisch waren.

»Atme tief durch, zähl bis fünf, atme noch einmal tief ein und fang am Anfang an«, befahl sie ihrer Tante in einem sachlichen, beruhigenden Ton.

Ihr erster Verdacht ging dahin, dass Lyle, dem Mann, mit dem ihre Tante seit fünfzehn Jahren zusammenlebte, etwas zugestoßen war. Allerdings ergab das keinen Sinn, denn in diesem Fall hätte sie Gabby angerufen.

»Ich versuche es.« Sherry zählte laut und sog dann erneut den Atem ein, so wie Annie es ihr erklärt hatte. »Deine Mom und dein Dad …«


Annie verkrampfte sich. »Meine Mom und mein Dad?«

»Sie … hatten mich zum Frühstück eingeladen …«

Was sollte das jetzt? Ein Grund, aus der Fassung zu geraten und zu heulen, war das ja wohl kaum, aber ihre Tante schien völlig von der Rolle zu sein und kam nach wie vor nicht zur Sache.

»Ich … wollte das Baby sehen … Bella«, setzte sie stakkatoähnlich und von Schluchzern unterbrochen ihren wirren Bericht fort.

»Tante Sherry«, sagte Annie leise. »Ist meinen Eltern etwas passiert?«

Die Tante überging die Frage. »Als ich … in die Nähe des Hauses kam … zwei Straßen entfernt … Da war Polizei … und die hat mich angehalten.«

»Die Polizei?«, wiederholte Annie. Ihre Gedanken überschlugen sich. »Und was hatte die Polizei dort zu suchen?«

»Alles war abgesperrt.«

»Sie haben die Straße gesperrt?«

Langsam kam es Annie albern vor, dass sie wie ein Papagei ständig die Worte ihrer Tante wiederholte. Nach wie vor wurde sie aus dem Ganzen nicht schlau, obwohl sie Böses zu ahnen begann.

»Es hat … geregnet … und geregnet.«

»Nun ja, das kommt in Seattle öfter mal vor.«

In der Tat war die Gegend um die größte Stadt des Bundesstaates Washington herum für ihre ergiebigen Regenfälle berühmt und berüchtigt, ein weiterer Grund, weshalb Annie dem Leben in Kalifornien den Vorzug gab.

»Annie«, begann ihre Tante jetzt hysterisch zu schluchzen. »Du … verstehst nicht, der ganze Hang … ist weg. Er … hat einfach … nachgegeben und alles, alles mitgerissen.«

Für eine Weile wirkte Annie wie gelähmt, stieg dann langsam aus dem Bett.

»Willst du damit sagen, dass Moms und Dads Haus den Hang hinuntergerutscht ist?«

»Ja«, bestätigte die Tante mit gepresster Stimme. »Ihr Haus … und zwanzig andere.«

In diesem Moment flimmerte über den Bildschirm des Fernsehers eine Eilmeldung, und man sah einen Hubschrauber, der über den Puget Sound flog, während unten am Ufer gerade ein einzelnes Haus von Schlammmassen ins Wasser geschoben wurde.

»Mom und Dad?« Annies Stimme klang flehend, als hätte ihre Tante es in der Hand, das Schreckliche weniger schrecklich zu machen. »Haben sie sich retten können?«

»Ich weiß es nicht … kann mir jedoch kaum vorstellen, wie sie das geschafft haben sollen. Alle sagen, es sei ganz schnell passiert und so früh am Morgen …«

Annie ließ sich auf das Bett zurückfallen. Ihre Beine zitterten so stark, dass sie sie nicht länger trugen, und sie begann am ganzen Körper zu flattern.

»Wie früh?«

»Der Polizist sagte, gegen vier Uhr. Sie glauben, fast alle hätten noch im Bett gelegen. Es gab wohl keine Anzeichen. Keine Warnung.«

Ihre Brust war so zugeschnürt, dass sie nicht zu sprechen vermochte. Ihre gesamte Familie war höchstwahrscheinlich von dem Erdrutsch ausgelöscht worden.

Ihre Mutter.

Ihr Vater.

Ihr Bruder.

Ihre Schwägerin.

Und ihre kleine Nichte.


Annies Verstand war nicht imstande zu erfassen, was sie im Fernsehen hörte und sah. Das Schluchzen ihrer Tante hallte in ihrem Ohr wider, und in ihrem Kopf drehte sich ein Karussell. »Bist du noch da, Annie? Sag etwas.«

Bevor sie antworten konnte, musste sie die aufkeimende Panik zurückdrängen, die sie zu überwältigen drohte. Sie durfte sich jetzt nicht hängen lassen.

»Ich muss … ich komme, so schnell ich kann«, versprach sie und legte auf. Dann wandte sie sich an ihre Cousine. »Es gibt bestimmt Überlebende, oder?«

Sie versuchte, positiv zu denken und sich einzureden, dass es ihren Eltern irgendwie gelungen war, dieser fürchterlichen Katastrophe zu entkommen. Sie musste einfach glauben, dass ihre Familie noch am Leben war, weil sie alles andere nicht akzeptieren konnte.

Ihre Cousine legte die Arme um sie und drückte sie fest an sich.

»Verrenn dich nicht. Wie es aussieht, besteht kaum Hoffnung auf Überlebende. Ach Annie. Es tut mir leid, so furchtbar, furchtbar leid.«

Die beiden Cousinen saßen schluchzend auf der Bettkante und starrten auf eine Sondersendung im Fernsehen, die die katastrophalen Folgen des Erdrutsches in ihrer ganzen Brutalität zutage treten ließ. Bis auf ein Haus, das gerade im Wasser versank, war keines mehr zu sehen. Alle anderen waren vom Schlamm begraben worden oder im Sund versunken.
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Sechzehn Monate später


Annie hatte sich noch nie in ihrem Leben so allein gefühlt. Kein Wunder, denn sie war ja tatsächlich ganz allein auf der Welt. Ihre gesamte Familie war an einem einzigen Tag ausgelöscht worden.

Selbst jetzt, nach all diesen Monaten, fiel es ihr immer noch schwer, das zu glauben. Unzählige Male hatte sie zum Telefon gegriffen, um zu Hause anzurufen, bis ihr einfiel, dass ihre Mutter tot war, begraben von einer Lawine aus Schlamm und Geröll. Eine unvorhersehbare Tragödie hatte man den Erdrutsch allenthalben genannt.


Fernsehteams von Nachrichtensendern weltweit waren in das Katastrophengebiet gekommen, um darüber zu berichten. Aber sobald sich anderswo eine Überschwemmung oder ein Erdbeben mit Hunderten Toten ereignete, war der Tross weitergezogen, und der Erdrutsch wurde zu Schnee von gestern und geriet mehr und mehr in Vergessenheit.


Nicht so für Annie und die anderen, die Familienangehörige und Freunde verloren hatten. Ihr Leben war für immer gezeichnet, für immer verändert.


Unmittelbar nach dem Unglück beauftragte Annie einen Makler mit dem Verkauf ihrer Wohnung in Los Angeles, gab ihren Job auf und zog nach Seattle zurück, um sich um die notwendigen Dinge zu kümmern. Nach und nach wurden Leichen geborgen, beerdigt werden konnten sie jedoch erst, wenn sie identifiziert worden waren. Außerdem mussten Wertgegenstände, die im Schlamm entdeckt wurden, den Besitzern zugeordnet und Gespräche mit Anwälten geführt werden, die herausfinden wollten, wem sich am lukrativsten die Schuld zuweisen ließ: der Stadt, dem Staat oder den Bauunternehmern. Jemand musste schließlich die Verantwortung übernehmen, den Preis für diese entsetzliche Tragödie bezahlen und die Hinterbliebenen entschädigen.


Hinterblieben.

Das entsprach genau dem Gemütszustand, in dem sich Annie befand. Eigentlich hätte sie an diesem Tag bei ihrer Familie sein sollen, dann wäre sie zusammen mit ihnen umgekommen. Am Anfang hatte sie Dankbarkeit empfunden, dass das Schicksal sie davor bewahrt hatte, aber als die Monate verstrichen, begann sie sich manchmal zu wünschen, es wäre anders gekommen.

Sie konnte nicht mal in Ruhe trauern, die Abwicklung der Tragödie erforderte ihre ganze Kraft. Anträge mussten gestellt und Vermögenswerte aufgelistet werden, dauernd saß sie bei irgendwelchen Behörden oder Anwälten. Es war mehr, als sie ertragen konnte, und irgendwann fiel sie in ein tiefes Loch. Als sie merkte, dass sie allein nicht wieder an die Oberfläche gelangen würde, suchte sie eine Therapeutin auf.

Sie leide an dem Überlebensschuldsyndrom, erfuhr sie, das ganz typisch für Ereignisse wie dieses sei. Vielleicht stimmte das ja, Annie wusste es nicht. Es verlangte ihr emotional zu viel ab, darüber nachzudenken. Dennoch empfand sie besonders die Gruppensitzungen als hilfreich, bei denen sie sich mit anderen Betroffenen, die wie sie liebe Menschen verloren hatten, austauschen konnte. Es war eine Wohltat im Vergleich zu den unzähligen Treffen mit Anwälten und Behörden.

Insgesamt erlebte sie das erste Jahr wie in einem Nebel. Ihre Tante und ihre Cousine vor allem kümmerten sich um sie, wobei Gabby sie haufenweise mit Büchern versorgte, die bei der Bewältigung von Trauer und Tod helfen sollten. Alles gut gemeint, bloß war es Annie nicht möglich, die vielen Ratschläge zu verarbeiten. Zwar versuchte sie durchaus, nach vorn zu schauen und ihr Leben weiterzuleben, doch ihre Anstrengungen führten zu nichts. Mit der Folge, dass sie endlose Stunden mit Sudokurätseln verbrachte und sich in Zahlen vergrub, weil Zahlen wenigstens einen Sinn ergaben. Alles ließ sich mit Logik in einem kleinen Quadrat säuberlich zusammenfügen, so wie es einst mit ihrem Leben der Fall gewesen war.

Nur dass ihr Leben inzwischen außer Kontrolle geraten war, sich in einem Sumpf des Schmerzes verloren hatte, in dem sie sich wie in einer Falle gefangen fühlte. Niemand schien sie daraus befreien zu können, und so vergingen weitere Monate, ohne dass sich ihre Situation und ihre seelische Verfassung besserten.

Was Annie brauchte, war ihre Familie. Und die konnte ihr niemand zurückbringen.

Auch ihre Freunde aus Los Angeles bemühten sich, sie aufzurichten. Trevor und Stephanie riefen sie in regelmäßigen Abständen an, und zu ihrer Freude erfuhr sie, dass die beiden jetzt zusammen waren. Am ersten Jahrestag des Erdrutsches kamen sie gemeinsam nach Seattle, um ihr beizustehen, sie ihrer Zuneigung zu versichern und für sie da zu sein. Es tat Annie gut, aber als sie weg waren, fühlte sie sich noch deprimierter als zuvor.

Erschwerend kam hinzu, dass die Freunde nicht nachzuvollziehen vermochten, wie nachhaltig sie der Verlust ihrer Familie verändert hatte. Irgendwie schienen sie zu denken, dass zwölf Monate reichen müssten, um wieder zu der Annie zu werden, die sie einst gewesen war. Außerdem wurde sie das Gefühl nicht los, dass sie langsam genug davon hatten, sie dauernd aufrichten zu müssen. Was Anni durchaus verstand.

Sie hingegen lernte mithilfe ihrer Therapeutin zu akzeptieren, dass eine gewisse Form der Trauer sie für den Rest ihres Lebens begleiten werde. Das, was sie empfand, sei ganz normal, versicherte sie ihr, und mit der Zeit werde sie lernen, damit zu leben.


Mit der Zeit, was immer das bedeuten mochte. Immerhin war es eine Perspektive, dass sie irgendwann ihr Leben um diesen furchtbaren Verlust herum neu aufbauen könne und wieder zu sich selbst finden werde. Wenngleich in dem Bewusstsein, dass sie nie wieder dieselbe Frau sein würde wie früher. Annie war bereit, diese Realität als gegeben hinzunehmen. Und wenn sie ehrlich war, wollte sie gar nicht mehr derselbe Mensch sein, der sie einst gewesen war.

Nachts, wenn sie sich am verletzlichsten fühlte, wenn schwermütige Gedanken über sie hereinbrachen, rief sich Annie das letzte Gespräch ins Gedächtnis, das sie mit ihrer Mutter geführt hatte. Es kam ihr so vor, als hätte ihre Mom eine dunkle Vorahnung gehabt. Warum hatte sie sie sonst daran erinnert, dass Eltern nicht ewig leben würden. Keiner allerdings hätte im Traum damit gerechnet, wie schnell dieser Tag kommen sollte.

Vielleicht deshalb war sie in den Monaten nach dem Unglück völlig desorientiert gewesen, als hätte sie jemand bei den Füßen gepackt, sie kopfüber über den Rand eines Hochhauses baumeln lassen und von ihr verlangt, sich einen Reim auf alles, was passiert war, zu machen. Die Tage rasten mit schwindelerregender Geschwindigkeit dahin, ohne dass sie Einzelheiten wahrnahm, und ehe sie sichs versah, waren sechzehn Monate vergangen. Sechzehn Monate, vierhundertsechsundachtzig Tage, und Annie konnte sich an keinen einzigen davon wirklich erinnern. In ihrem Kopf verschwamm alles miteinander.

Es hieß, dass alle Hinterbliebenen eine Ausgleichszahlung erhalten würden. Eine Ausgleichszahlung als Ersatz für ihre Familie? Ein Scheck als Entschädigung für ihren Verlust? Es kam ihr wie ein schlechter Scherz vor. Wie konnte man die Eltern, den Bruder, die Schwägerin und die kleine Nichte ersetzen? Kein Geld der Welt, egal auf welchen Betrag man sich einigte, würde je diesen Verlust wettmachen.

»Annie?«

Gabby, die ihr am Tisch bei Starbucks gegenübersaß, versuchte, ihre abdriftenden Gedanken zurückzuholen.

Sie blickte von ihrem Kaffee auf und zwang sich zu einem Lächeln, doch selbst das verlangte ihr mehr Energie ab, als sie eigentlich zu geben bereit war.

»Du bist deprimiert.«


Wunderte das die Cousine etwa? Selbst bei Gabby hatte sie zunehmend den Eindruck, dass sie sich überfordert fühlte mit einem Trauerkloß wie ihr, dass sie lieber wieder über Partys und Shopping und tolle Jungs tratschen wollte – und da war sie natürlich ein Klotz am Bein.

»Ich nehme Antidepressiva, Gabby«, erklärte sie.

Sie hatte keine Ahnung, was sie sonst noch tun konnte, damit sie all dies durchstand.

Vielleicht wollte sie im Unterbewusstsein ja gar nicht aus ihrer Trauer herauskommen. So etwas sollte es geben, wie sie aus den vielen schlauen Büchern wusste. Ein bedrückender Gedanke, denn im Grunde ihres Herzens wollte Annie aus dem Tief heraus. Würde sie je wieder lächeln können? Vielleicht. Richtige Freude aber, die schien ihr für immer verloren. Manchmal kam es Annie vor, als wäre ihr gesamtes Leben diesen Hang hinuntergerutscht und hätte es in einem Grab aus Schlamm und Geröll eingeschlossen.

»Und was für einen Rat hat dir deine Therapeutin heute gegeben?«, erkundigte sich Gabby.

»Sie wollte, dass ich an irgendetwas oder irgendeinen Ort denke, der mich glücklich gemacht hat, bevor all das passiert ist.«

»Du hast für dein Leben gern getanzt.«

Gabby warf die Arme in die Luft und stieß einen spitzen Schrei aus, der bewirkte, dass sich alle Gäste zu ihnen umdrehten.

»Früher einmal, ja.«

Annie nippte an ihrem Frapuccino und versuchte zu lächeln. Nachdem sie inzwischen all diese Therapiesitzungen besucht und kluge Ratschläge befolgt hatte, ohne dass es ihr besser ging, war sie weit weniger euphorisch als die Cousine, was den Nutzen betraf.

»Annie. Du musst dich aus diesem Loch befreien, in das du gefallen bist. Du lebst. Du weißt, wie sehr ich dich mag und dass ich alles für dich tun würde, bloß das meiste musst du selbst tun.«

Das hörte Annie nicht zum ersten Mal. Lass los. Mach weiter. In der Theorie klang das gut, doch wenn sie losließ, was oder wer würde ihr dann Halt geben? Niemand schien das zu begreifen. Ihre Tante und ihre Cousine hatten ihr eigenes Leben, ihre eigenen Interessen und konnten sie nicht ewig mitschleppen.

Als sie keine Antwort gab, unternahm Gabby einen neuerlichen Vorstoß.

»Das ist gar keine schlechte Idee, weißt du?«

»Was?«

»Der Vorschlag deiner Therapeutin, dir einen Glücksort zu überlegen«, erwiderte ihre Cousine. »Einen Ort, mit dem dich schöne Erinnerungen verbinden, den du vielleicht besuchen kannst und der dich glücklich macht.«

Annie runzelte die Stirn. »Ein Glücksort«, flüsterte sie.

Was könnte das sein? Die Tanzfläche war es sicher nicht, nicht mehr. Sie gehörte zu einem früheren Leben.

»Disneyland?«, warf Gabby ein. »Da waren wir beide, als wir zehn waren. Na ja, du warst zehn, ich neun.«

»Nein.« Annie schüttelte den Kopf.

Es hatte Spaß gemacht, war aber nicht das, was sie als einen Glücksort bezeichnen würde. Was sich schon daran zeigte, dass sie den Ausflug völlig vergessen hatte.

»Gut, denk weiter darüber nach. Was hast du mit deiner Familie unternommen, wohin seid ihr gefahren? Gab es irgendwas, woran du gerne zurückdenkst?«

Annie fiel beim besten Willen nichts ein.

»Was ist mit dem Tag deines Highschoolabschlusses? Da warst du schließlich glücklich, oder?«

»Schon.«

Die Cousine meinte es gut, begriff sie, doch zum momentanen Zeitpunkt, fürchtete Annie, würde ihr nichts davon helfen. Licht und Freude passten nicht zu ihrer seelischen Verfassung. Noch war es viel zu verführerisch, sich in die Dunkelheit zurückgleiten zu lassen, die ihr Herz erfüllte und die der Raum zu sein schien, wohin sie jetzt gehörte.

»Was ist mit Bellas Geburt?«


Bella. Augenblicklich schossen Annie die Tränen in die Augen. Dieses goldige Baby hatte auf eine so furchtbare Weise sterben müssen, bevor sein Leben überhaupt richtig angefangen hatte.

»Okay, Bella zu erwähnen war nicht meine beste Idee«, räumte Gabby zerknirscht ein. »Trotzdem. Denk mal nach, was zu deinen liebsten Erinnerungen gehört?«

»Von wann?«

»Aus deinem ganzen bisherigen Leben. Es kann der erste Kuss sein, die erste Liebe, alles, woran du dich gern erinnerst.«

...
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